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dunkel gekleideter Begleiter gegen die aufbrausende Naturge-
walt an. Der Mann mochte wohl mehr als zwanzig Jahre jün-
ger sein. Er war nervös und unruhig.

»Die Zeit ist gegen uns. Vergiss nicht, dass sich der Stein sei-
nen Lauf durch unser Innerstes bahnt. Es ist, als ob dir eine 
feurige Hand mitten in deine Eingeweide greift. Ich spüre die 
Macht der Veränderung. Furchtbares wird geschehen. Die 
Feinde sind noch immer mächtig. Sie belauern uns. Wir wer-
den dem Bösen entgegentreten, mit aller Macht. Die Toten bli-
cken auf uns herab. Ich sehe ihre Augen. Jede Nacht sehe ich 
sie. Und ihre Tränen sind rot wie Blut.«

Der Alte sprach die Worte leise und mit tiefer Stimme, und 
trotz des Heulens des Windes klangen sie klar und verständlich.
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Die Frau schaltete den Staubsauger ab und horchte auf. Die 
laute Musik aus dem Nachbarhaus war verklungen, doch nun 
war ein anderes Geräusch an die Stelle der Musik getreten. Ein 
dumpfes Klopfen, fast so, als würde jemand mit vollen Kräf-
ten auf eine Pauke schlagen. Immer und immer kehrte es wie-
der. Es wirkte mechanisch und bedrohlich.

Ängstlich und zugleich ein wenig neugierig schlich sie an 
das Küchenfenster und blickte hinaus. Doch niemand war zu 
sehen. Noch immer stand das Moped vor dem Nachbarhaus. 
Vielleicht war dort ein Handwerker zugange. Schließlich dau-
erte es nicht mehr lange, bis die ersten Sommerfrischler den 
Badestrand jenseits der Deichstraße bevölkern würden. Sie 
wandte sich um und ging zurück in den Flur. Erneut betätigte 
sie den Schalter des Staubsaugers und das brausende Tosen des 
Gerätes überlagerte das hämmernde Pochen. Sie musste sich 
beeilen. Am Sonntag würden die ersten Feriengäste anreisen 
und dann musste das Haus gereinigt sein. Drei gute Monate im 
Sommer blieben ihr, damit sich das Ferienhaus rentierte. Nie-
mand würde sich im Frühjahr oder Herbst oder gar im Winter 
für ihr Haus am Hohenstiefer Siel interessieren. Deshalb war 
sie bedacht darauf, dass sich die Feriengäste bei ihr wohlfühl-
ten, im nächsten Jahr wiederkamen oder sie zumindest weiter-
empfahlen. Und Sauberkeit gehörte zu ihrem Geschäft. 

Die beiden Wohnungen waren bereits gereinigt, die Bet-
ten mit frischer Wäsche überzogen und das Besteck in den 
beiden Küchen ergänzt. Nur noch der Flur und das Trep-
penhaus waren zu säubern. Eifrig ging sie ans Werk, dennoch 
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lauschte sie ab und an, und noch immer war dumpf das Klop-
fen zu hören.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte sie, als sie 
erneut den Staubsauger abschaltete und das Saugrohr beiseite 
legte. 

Sie wusste, dass das Nachbarhaus einem reichen Indust-
riellen aus Wilhelmshaven gehörte, der nur ab und zu ein paar 
Wochen in Horumersiel verbrachte. Die meiste Zeit über stand 
das Haus leer. Doch in den letzten Wochen, so hatte sie von 
einer Nachbarin erfahren, hätte sich der Sohn des reichen Man-
nes dort herumtrieben und mit seinen Freunden ausgelassene 
Partys gefeiert und laute Musik gehört. 

Erneut schlich sie zum Küchenfenster. Ein Blick auf die 
Uhr sagte ihr, dass inzwischen mehr als zehn Minuten vergan-
gen waren. Niemand würde mehr als zehn Minuten mit dieser 
Gleichmäßigkeit hämmern. Etwas stimmte nicht. 

Sie fasste sich ein Herz und ging zur Tür. Draußen war keine 
Menschenseele zu sehen. Noch hielt die kleine Feriensiedlung 
ihren Dornröschenschlaf. 

Sie ging auf den Eingang des Nachbarhauses zu. Das Häm-
mern wurde lauter. Sie blickte auf und bemerkte das offene 
Fenster an der Westseite unterhalb des Daches. Wenn sich 
ihr Gehör nicht irrte, kam das Hämmern genau aus diesem 
Zimmer. 

Sie klingelte. Die Sekunden verstrichen. Sie klingelte erneut, 
doch nichts geschah. Schließlich legte sie ihre Hand auf den 
Klingelknopf. Bestimmt eine Minute lang war das Schnarren 
der Türklingel zu hören. Sie fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer 
Haut. Aber schließlich machte sie sich Sorgen und wollte nur 
nach dem Rechten sehen. 

Ihre Hoffnung war vergebens. Niemand öffnete ihr. Kein 
Geräusch deutete darauf hin, dass jemand durch das Treppen-
haus lief. Nur das laute, gleichförmige und nervenaufreibende 
Hämmern schien nicht enden zu wollen.
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Sie umrundete das Haus und rief laut »Hallo!« in Rich-
tung des Fensters. Aber wiederum blieben ihre Bemühungen 
ohne Erfolg. Dabei wusste sie genau, dass jemand im Haus sein 
musste. Als sie vor knapp zwei Stunden aus ihrem Wagen gestie-
gen war, hatte sie doch die laute Musik aus dem Haus gehört. 

Sie ging den kleinen Fußweg entlang, der in den Garten 
führte. Vor der Terrassentür blieb sie stehen. Die Tür stand 
weit offen und der Vorhang flatterte im Wind. 

Erneut rief sie laut: »Hallo, ist da wer?«
Niemand antwortete. Schließlich fasste sie sich ein Herz und 

betrat das Wohnzimmer durch die Terrassentür. 
Das Haus war geschmackvoll eingerichtet. Ein teurer Pali-

sanderschrank und eine gediegene Ledercouch standen in dem 
geräumigen Zimmer. Auch der Teppich dürfte mehr als ihr klei-
ner Wagen gekostet haben, den sie sich zu Beginn des Früh-
jahrs angeschafft hatte, um ein klein wenig unabhängiger von 
ihrem Mann zu sein. 

»Hallo, ist etwas passiert?«, rief sie. Das Herz schlug ihr bis 
zum Hals. Das Hämmern wurde schier unerträglich. Sie ging 
ins Treppenhaus und blickte nach oben. 

Sie sah den Schatten oberhalb des Geländers nur aus den 
Augenwinkeln. Doch dieser Moment genügte. Ihr schriller 
Schrei übertönte sogar das stetige Hämmern. 

*

»Du kannst mir glauben, ich kann gut darauf verzichten«, sagte 
Martin Trevisan und nippte an seinem Pils. Dann blickte er auf 
die Uhr. Es war kurz nach zehn und die Morgensonne verbrei-
tete bereits ihre drückende Hitze im Raum.

»Paula ist jetzt in einem schwierigen Alter«, antwortete Peter 
Koch und griff mit einem Lächeln zu seinem Mineralwasser. 
»Bei Mira ist es nicht viel anders. Wenn ich abends nach Hause 
komme, ist auch ständig was los. Mira ist manchmal so gereizt, 
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dass ich nicht ein Wort zu sagen brauche und schon stecken 
wir mitten im größten Krach. – Prost!«

»Spielen wir noch eine Runde?«, fragte Trevisan.
Peter nickte, trank sein Glas leer und stellte es geräuschvoll 

zurück auf den Tresen. 
»Und was machst du dann?«
»Was meinst du?«
»Ich meine, wenn du mit Mira …«
»Ach so«, fiel ihm Peter ins Wort, »ich sage dann immer, das 

ist die Pubertät, da kann man nichts machen, das ist einfach so. 
Fünfzehn ist ein schwieriges Alter.«

Trevisan nickte. 
Peter erhob sich, nahm seinen Squashschläger in die Hand 

und blickte Trevisan herausfordernd an. »Diesmal gewinne ich, 
alter Mann«, sagte er mit einem Lächeln.

Seit einem halben Jahr spielte Trevisan mit Peter Koch 
Squash im Fitnesscenter am Arsenalhafen. Peter war Stations
arzt im Nieter-Krankenhaus. Sie hatten sich im Fitnesscenter 
kennengelernt. Er war vier Jahre jünger als Trevisan, aber sie 
verstanden sich prima. Seit etwa drei Monaten trafen sie sich 
regelmäßig jeden Samstag, vorausgesetzt, ihre Arbeit ließ es zu. 

Vor sechs Monaten, als Trevisan nach dem Duschen nur mit 
einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer gekommen 
war, hatte Angela im Beisein von Paula seinen leichten Bauch-
ansatz bemängelt. Er selbst hatte dieses kleine Polster, das sich 
hämisch über seinen Gürtel wölbte, längst bemerkt.

»Das ist das Alter und die mangelnde Bewegung«, hatte 
Angela gesagt. 

Bewegung? Wie denn, wenn man den ganzen Tag im Büro 
herumsaß oder an irgendeinem Tatort herumstöberte, wie sollte 
man sich da angemessen bewegen? Und am Abend war man 
froh, wenn man zu Hause einen bequemen Sessel vorfand. 

Aber sie hatten nicht lockergelassen. Zuerst hatte er es mit 
Joggen versucht. Doch meist kam er nicht weit, ehe er von 


